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      Eine Hexe, die im Azurblauen Turm wohnt.


      Ein verfluchter Prinz.


      Was würden sie sich wünschen, wenn sie die Zeit zurückdrehen könnten?


      Dies ist eine Geschichte, in der alles neu geschrieben wird.


      Kapitel 1: Ein Fluch und der azurblaue Turm


      In der Wildnis stand ein hellblauer Turm. Inmitten der weiten, karg mit Gras bewachsenen Landschaft blickte ein junger Mann zu Pferd zum in den Himmel ragenden Turm hinauf.


      „Das ist also der Turm, in dem eine Hexe lebt.“ Er zeigte nicht einen Hauch von Aufregung, als er zu dem Turm direkt vor seinen Augen aufsah.


      Er hatte braune, fast schwarze Haare und tiefblaue Augen, wie der Himmel nach der Dämmerung.


      Seine hochwertige Kleidung und seine anmutige Gestalt zeugten von natürlicher Eleganz.


      Aber nicht nur das, auch die Standhaftigkeit seines gestählten Körpers ließ den jungen Mann wie ein Herrscher wirken, der an vorderster Front stand.


      Er war gerade dabei, von seinem Pferd abzusteigen und mit entschiedenen Schritten in Richtung des Turms zu gehen, als ihm eine zaghafte Stimme von hinten Einhalt gebot.


      „Eure Hoheit, lassen wir es doch lieber sein ...“


      „Schweig still, Lazar. Was wäre ich denn für ein Prinz, wenn mich hier der Mut verlässt?“, sagte der junge Mann und drehte sich mit einem verärgerten Gesichtsausdruck um. Er, der Eure Hoheit genannt wurde, war Oscar, der Kronprinz des mächtigen Königreichs Farsas, das sich östlich des Turms erstreckte. Oscar, der seinen Kindheitsfreund und Diener als einzige Begleitung an diesen Ort mitgenommen hatte, prahlte mit gelassener Selbstsicherheit: „Wir haben uns extra aus dem Schloss geschlichen. Welchen Sinn hätte es, jetzt kehrtzumachen? Wir wollen uns lediglich ein bisschen umsehen.“


      „Wir können uns doch nicht einfach mal so im Haus einer Hexe umsehen!“, widersprach Lazar.




      Hexen.


      Es gab auf diesem Kontinent insgesamt nur fünf von ihnen. Aufgrund ihrer schier grenzenlosen Macht wurden sie für andersartig gehalten.


      „Die Hexe des Verschlossenen Waldes“.


      „Die Hexe des Wassers“.


      „Die Hexe, die nicht gerufen werden kann“.


      „Die Hexe der Stille“.


      „Die Hexe des Azurblauen Mondes“.


      Das waren die geläufigen Namen der fünf Hexen. Die Hexen zeigten sich nur aus einer Laune heraus, beschworen mit ihrer unermesslichen Magie Katastrophen herbei und verschwanden daraufhin wieder spurlos. Über hunderte Jahre hinweg wurden sie zum Symbol von Furcht und Unheil.


      Unter den fünf Hexen galt die Hexe des Azurblauen Mondes als die mächtigste. Sie hatte in der Wildnis, die keinem der Länder angehörig war, einen azurblauen Turm errichtet, in dessen oberstem Stockwerk sie hauste. Es hieß, dass die Hexe demjenigen, der es schaffte, diesen Turm erfolgreich zu erklimmen, einen Wunsch erfüllen würde. Als jedoch bekannt wurde, dass niemand je aus dem Turm zurückkehrte, gab es immer weniger Menschen, die sich dem Turm näherten.


      Oscar und Lazar hatten ebenjenen Turm mit einer ganz bestimmten Absicht aufgesucht.




      Der junge Mann namens Lazar wandte sich an seinen jungen Herren: „Mir ist wirklich nicht wohl bei der Sache. Was, wenn die Hexe den Fluch noch weiter verstärkt?“


      „Darüber mache ich mir Gedanken, wenn es so weit ist. Außerdem gibt es dafür doch gar keine Anhaltspunkte, nicht wahr?“


      „Es gibt sicherlich noch einen anderen Weg ... Wenn wir nur danach suchen, erschließt sich uns bestimmt etwas ...“


      Oscar hörte sich Lazars Flehen an, während er von seinem Pferd stieg. Er löste das Langschwert vom Sattel und befestigte es an seinem Gürtel.


      „Ich schätze deinen Optimismus, aber in den letzten fünfzehn Jahren hat sich uns keine Möglichkeit offenbart. Zuerst werde ich die Hexe des Azurblauen Mondes treffen und sie nach einer Methode fragen, wie man diesen Fluch zu brechen vermag. Sollte ich scheitern, suche ich die Hexe der Stille auf, die für den Fluch verantwortlich ist, und werde sie dazu bringen, ihn zu lösen. Klingt doch nach einem guten Plan, oder?“


      „An diesem Plan ist überhaupt nichts gut“, klagte Lazar, während er schließlich ebenfalls von seinem Pferd abstieg. Sein schlaksiger, dünner Körperbau war – wie man es auch drehte und wendete – für eine Schlacht völlig ungeeignet. Er trug keine Waffen bei sich, was jedoch der Tatsache geschuldet war, dass die beiden überstürzt abgereist waren. Er eilte seinem Herrn hinterher, so wie er es getan hatte, als sie sich aus dem Schloss geschlichen hatten.


      „Eure Hoheit, ich kann Eure Gefühle verstehen ... Jedoch hat es einen Grund, dass in den letzten fünfzehn Jahren niemand mit den Hexen in Kontakt getreten ist – es ist zu gefährlich! Ihr habt die Hexe der Stille nicht auffinden können, und was die Hexe des Azurblauen Mondes angeht, so kam von den Leuten, die den Turm bestiegen haben, niemand je wieder zurück!“


      „Es ist in der Tat ein hoher Aufstieg.“


      Die Wände des Turmes bestanden aus einem bläulich schimmernden Material, das Kristallen ähnelte. Oscar blickte zu der hoch emporragenden, kaum sichtbaren Turmspitze hinauf.


      „Na ja, das wird schon werden“, sagte Oscar.


      „Jetzt nehmt das Ganze doch ein bisschen ernster! Es heißt, der Turm sei voller Fallen! Wie soll ich den werten Damen und Herren im Schloss denn noch unter die Augen treten, sollte Euch etwas zustoßen?“


      „Mit tieftrauriger Miene, würde ich sagen“, erwiderte er mit einem leichten Schulterzucken und setzte seinen Marsch völlig tiefenentspannt fort.


      „So wartet! Ich sagte doch, dass ich Euch begleiten werde!“ Als Lazar bemerkte, dass Oscar loslief, band er hastig die Pferde der beiden an einen Baum und rannte ihm hinterher.




      Alles begann vor fünfzehn Jahren. Eines Abends erklang in einem der Zimmer des Schlosses das Urteil einer Hexe: „Von nun an sollst du keine Kinder mehr zeugen können. Ebenso dein Sohn. Euer Blut wird ein Loch in den Bauch einer Frau reißen. Die königliche Farsas-Familie wird mit euch aussterben!“


      Es war nicht so, dass Oscar sich an die Worte des Fluches erinnerte. Das, was in seinem Gedächtnis geblieben war, war die Silhouette der Hexe, die vom Mond beschienen wurde, und die zitternden Arme seines Vaters, die ihn umschlossen. Als ihm gesagt wurde, dass er keine Kinder haben könnte, verstand Oscar, der zu jener Zeit fünf Jahre alt war, nicht, wie schwerwiegend diese Verkündung war. Am blassen Gesicht seines Vaters konnte er nur vage erahnen, dass sich etwas Unheilvolles ereignet haben musste.


      Er war der einzige Sohn des Königs. Vom drohenden Untergang der Königsfamilie wussten nur wenige, allen voran die brillantesten Magier und Gelehrten des Landes, die unentwegt nach einer Möglichkeit suchten, den Fluch zu brechen.


      Unterdessen entwickelte sich Oscar zu einem intelligenten und furchtlosen Jungen, der sowohl in der Schwertkunst als auch in der Wissenschaft glänzte. Seine Exzellenz und sein gepflegtes Äußeres weckten in den Leuten, die nichts von dem Fluch wussten, hohe Erwartungen. Im ganzen Land wurde gemunkelt, dass er als zukünftiger König sicherlich in die Geschichte eingeht.


      Sollte der Fluch jedoch nicht gelöst werden, wäre das Einzige, das zurückbliebe, ein tragisches Schicksal.


      Als er im Alter von zehn Jahren begann, die Bedeutung des Fluches zu verstehen, fing Oscar an, nach einem Weg zu suchen, ihn selbst zu brechen. Aber ganz gleich, wie viele Bücher er auch durchwälzte, wie sehr er an seinen Schwertkünsten feilte und wie viele Orte er auch aufsuchte, an denen er Hinweise vermutete, er konnte nicht einen Anhaltspunkt finden.


      Seit jener unheilvollen Nacht waren nun fünfzehn Jahre vergangen. Er, der in naher Zukunft zum König gekrönt würde, stand nun vor dem azurblauen Turm westlich der Landesgrenze, in dem eine Hexe wohnen sollte.


      „Lass uns gehen“, sagte Oscar. „Ihr könnt doch nicht einfach so achtlos hineinmarschieren! Seid vorsichtiger!“ Den Aufschrei von Lazar hörend, öffnete Oscar die Doppelflügeltür und betrat den Turm. Er schaute sich um und stellte fest, dass er sich in einer großen, runden Halle befand. Der Mittelteil diente als Atrium und auf der rechten Seite war eine Passage zu sehen, die nach oben führte. Die Passage war keine Treppe, sondern eine sanfte Steigung, die sich parallel zur Wand spiralförmig bis ins Obergeschoss zu erstrecken schien. Oscar blickte nach oben – es gab keine Anzeichen auf andere Personen.


      „Es scheint größtenteils mit den Aufzeichnungen übereinzustimmen. Zumindest, was den Eingangsbereich angeht“, stellte er fest.


      „Seid Ihr jetzt zufrieden?“


      „Lass uns rasch weitergehen. Bloß keine Müdigkeit vorschützen.“


      Den Aufzeichnungen, die im Schloss aufbewahrt wurden, zufolge, gab es im Inneren des Turms viele Prüfungen zu bewältigen. Wenn man diese bestand und es bis ins oberste Stockwerk schaffte, würde die Hexe einen Wunsch erfüllen. Und genau darauf hatte Oscar es abgesehen.


      Er vergewisserte sich, dass sein geliebtes Schwert noch an seiner Hüfte war, und ging weiter.


      Er konnte am Ende der Passage, die über kein Geländer verfügte, einen runden Treppenabsatz sehen. Dort stand eine Art große Steinplatte und er begann, den Weg zu ihr hinaufzusteigen. Er sagte zu Lazar, der ihm ängstlich hinterhergegangen war: „Es ist gefährlich, warte hier. Ich bin vor Sonnenuntergang zurück.“


      „N... Nein ... Das könnt Ihr nicht von mir verlangen“, antwortete Lazar.


      Schon damals war Lazar Oscar gefolgt wie eine Klette, wenn dieser sich mal wieder aus dem Schloss schlich, was Lazar stets jede Menge Schwierigkeiten eingebracht hatte. Zwar regnete es jedes Mal Beschwerden aus seinem Mund, aber bis heute hatte er nicht die Absicht, seinem waghalsigen Herrn den Rücken zu kehren.


      Oscar lächelte beim Anblick von Lazar leicht, dann drehte er sich wieder um. Der heranrückende Treppenabsatz hatte ungefähr die Größe eines kleinen Raums. Auf der Steinplatte, die im Zentrum stand, war eine Liste von Zahlen eingemeißelt. Oscar fing an, darüber nachzudenken, während er darauf zulief, als Lazar mit zitternder Stimme zu ihm sprach: „Eure Hoheit ... Da... Da sind ...“


      „Ich denke gerade nach. Sie folgen vermutlich einem System“, unterbrach ihn Oscar.


      „Nein, das meine ich nicht! Da sind Schlangen!“


      „Ich kann sie sehen.“


      Auf dem Boden des Treppenabsatzes wimmelte es nur von sich windenden Schlangen. Dass die Schlangen nicht hinunterfielen, obwohl es keinen Zaun gab, lag wohl daran, dass sie von einer magischen Barriere umgeben waren.


      Oscar lief, ohne stehen zu bleiben, weiter, bückte sich und packte den Kopf einer Schlange, die in den Gang hinausragte.


      „Keine Sorge, die sind nicht giftig. Sie sind bloß lästig.“


      Er warf sie achtlos über die Schulter, woraufhin Lazar einen Schrei ausstieß. Oscar schenkte dem keine Beachtung und trat zwischen die Schlangen. Als er direkt vor der Steintafel zum Stehen kam, legte er seine Hand ans Kinn und zermarterte sich den Kopf.


      Der Weg nach oben war durch eine Steinplatte versperrt und somit unpassierbar. Oscar dachte darüber nach und ignorierte die Schlangen, die sich um seine Beine wickelten, während Lazar, der immer wieder kurze Schreie ausstieß, ihm langsam folgte.


      Aller Wahrscheinlichkeit nach war das die erste Prüfung. Oscar nickte, als er die Steintafel betrachtete.


      „Ich hab’s. Das ist eine Zahlentheorie, die vor etwa hundert Jahren in einem kleinen Land im Osten erforscht wurde. Sie war als unlösbares Problem bekannt.“


      „Sie ist unlösbar?!“


      „Damals war sie es. Vor ungefähr zehn Jahren wurde sie gelöst. Die Hexe in diesem Turm scheint ziemlich bewandert zu sein.“


      Oscar streckte seine Hand aus und berührte die Steintafel. Die Stelle, die sein Finger berührte, leuchtete in einem schwachen Weiß. Kaum hatte er, diesem Hinweis folgend, die Antwort ausgefüllt, zerfiel die riesige Steinplatte zu Sand. Zur selben Zeit verschwanden auch die Schlangen zu ihren Füßen spurlos, als wären sie eine Illusion gewesen.


      Verblüfft schaute sich Oscar auf dem Treppenabsatz um, auf dem nur noch der Haufen Sand übrig geblieben war.


      „Verstehe, so ist das also.“


      „Sollten wir nicht doch lieber zurückgehen?“


      „Auf gar keinen Fall. Die Sache wird langsam interessant.“


      Lazar lief eilig seinem Herrn hinterher, welcher vergnügt anfing, den Korridor emporzusteigen. Die Spitze des Turms war noch immer weit entfernt.


      ※


      Der Wind, der durch die Fenster im obersten Stock wehte, war etwas trocken. In einem großen, unordentlichen Raum, auf dessen Boden sich überall Bücher stapelten, rief eine Stimme: „Wir haben den ersten Herausforderer seit langer Zeit, Meisterin.“


      Die Person, die an der Tür stand und gesprochen hatte, war dem Aussehen nach ein fünf oder sechs Jahre altes Kind. Das Kind hatte weißes, schulterlanges Haar und hellblaue Augen. Sein Gesicht war wohlproportioniert, aber ausdruckslos, und es war unklar, welches Geschlecht es hatte. Die monotone Stimme ließ das Kind wie eine Puppe wirken.


      Der Vertraute der Hexe in kindlicher Gestalt starrte einen Tisch an, an dem niemand saß. Darauf stand lediglich eine dampfende Tasse Tee. Der Tee stand dort bereits seit mehr als einer Stunde, aber es machte nicht den Anschein, als würde seine Wärme entweichen.


      In diesem Szenario fehlte lediglich die Person, für die dieser Tisch gedeckt war. Doch ungeachtet dieses Umstandes folgte rasch eine Antwort: „Herausforderer sind selten. Ich dachte, alle hätten den Turm inzwischen vergessen.“


      „Vor einem Monat war ebenfalls einer hier. Ihm ist jedoch die Zeit ausgegangen, bevor er überhaupt das Rätsel der Steinplatte lösen konnte.“


      Die Fallen im Inneren des Turms änderten sich regelmäßig, aber seit diese Prüfung als die erste Etappe festgelegt worden war, hatte sie noch niemand gemeistert. Wahrscheinlich hatte auch niemand damit gerechnet, dass man im Turm mit den angeblich schwierigsten Hürden des ganzen Landes plötzlich ein derartiges mathematisches Problem lösen müsste. Darüber hinaus gab es von Anfang an wenig Herausforderer, weshalb es kaum verwunderlich war, dass die Meisterin des Turms sich irrte.


      Der Vertraute lenkte seine Wahrnehmung auf die Anwesenheit der beiden Herausforderer, die unter ihm standen.


      „Die jetzigen Herausforderer scheinen gut voranzukommen. Möchtet Ihr Euch persönlich ein Bild von der Lage machen?“


      „Nein. Der wahre Spaß beginnt erst, wenn sie hier oben ankommen.“


      „In der Tat.“


      Hexen waren Wesen, die im Schatten der Geschichte lauern sollten. Ihr Aufenthalt war deshalb bekannt, weil so gut wie nie ein Mensch die Prüfungen im Turm bestehen konnte, und sie nicht die Absicht hatte, sie selbst zu überwinden.


      Sie verkündete mit klarer Stimme: „Geh, Litola. Wenn die Herausforderer versagen, kümmere dich so wie immer darum.“


      „Ja, Meisterin.“


      Es wehte erneut ein trockener Wind ins Innere des Turms. Als der Vertraute namens Litola verschwand, legte die Hexe, welche kopfüber an der Decke schwebte, ihren Kopf zur Seite. Sie hielt ein aufgeschlagenes Buch an sich gedrückt und murmelte: „Die beiden scheinen zwar gut voranzukommen, aber an meiner ersten Wächterbestie werden sie sich die Zähne ausbeißen.“


      ※


      Ein zweischneidiges Schwert durchbohrte die Kehle eines Löwen – doch wider Erwarten floss kein Blut.


      Der weiße Löwe fiel wie ein menschengemachtes Konstrukt zu Boden, noch immer in der Haltung, als er im Begriff war, sich auf die Eindringlinge zu stürzen. Mit noch immer gezogenem Schwert inspizierte Oscar dessen Körper, der um einiges größer war als ein Pferd.


      „Gerade dachte ich noch, wie außergewöhnlich weiß er ist und dann stellt sich heraus, dass er nicht einmal echt ist. Wahrscheinlich hatten wir es mit einer von Magie angetriebenen Wächterbestie oder so etwas zu tun.“


      „Einen derartig großen Löwen vor sich zu sehen, ist beängstigend, aber dass Ihr nicht einmal zurückgewichen seid, lässt mir wahrlich das Blut in den Adern gefrieren.“


      „Das war eine gute Aufwärmübung. Was wohl als Nächstes kommt?“


      Nach der Halle, in der sich der Löwe befand, kamen sie erneut in den Korridor des Turms. Oscar blickte hinab auf das Zentrum des Turms, der als Atrium diente. Es schien, dass sie, ohne es wirklich mitzubekommen, bereits eine beträchtliche Höhe erreicht hatten. Dem Ausblick auf das untere Stockwerk, der unwillkürlich das Gefühl von Schwindel auslösen könnte, stellte sich Oscar ohne jegliche Angst.


      „Abzustürzen, würde wohl den sicheren Tod bedeuten.“


      „Bitte tretet nicht so nah an die Kante!“


      „Es wäre besser gewesen, wenn du unten gewartet hättest.“


      Als Oscar zurückblickte, sah er, wie Lazar ängstlich an der Wand entlanglief. Mit diesem Tempo würden sie womöglich ewig bis ins oberste Stockwerk brauchen. Dennoch zeigte lediglich Lazars Gesichtsausdruck seine Verzweiflung, als er sich an Oscar wandte: „Ich kann Eure Hoheit nicht alleine sterben lassen!“


      „Hier stirbt niemand.“


      Oscar schwang sein gezücktes Schwert ein wenig hin und her. Auf dem Weg erwarteten sie eine Vielzahl von Fallen und Dämonen, die Wächterbestien zu sein schienen, doch er überwand sie alle mit Leichtigkeit. Die Mitte des Turms schien nicht mehr fern.


      Ursprünglich war die Höhe des Turms seine größte Sorge, aber als er einen Mechanismus auslöste, wurden sie automatisch zum nächsten Stockwerk teleportiert und für den Augenblick spielte die Höhe keine große Rolle mehr. Bei den Fallen hingegen wurden eindeutig seine Körperkraft, Reaktionsfähigkeit, sein Urteilsvermögen und auch sein Verstand auf die Probe gestellt – alles davon war nötig, um zu bestehen.


      „Ich nehme an, dass sich anfänglich mehrere Personen zusammengetan haben, um den Turm zu besteigen“, sagte Oscar.


      „Es wäre wahnwitzig, den Turm aus reiner Neugierde lediglich zu zweit erklimmen zu wollen ...“


      „Der Letzte, dem es gelungen war, den Turm zu erklimmen, war mein Urgroßvater, richtig?“


      „Er ist wohl damals mit zehn Leuten losgezogen. Aber es wird gesagt, dass nur Seine Majestät, der damalige König, es bis nach oben geschafft hat.“


      „Verstehe ...“, grübelte Oscar und legte nachdenklich seine Hand ans Kinn.


      Vor ungefähr siebzig Jahren war es seinem Urgroßvater Regius, dem damaligen König von Farsas, gelungen, den Turm zu besteigen und sich dadurch die Unterstützung der Hexe zu sichern. Jedoch schien es dafür einen Preis zu geben. Heutzutage wurde diese Geschichte lediglich den Kindern als Märchen erzählt.


      „Bis jetzt war es aber ein Kinderspiel.“


      „Wir sollten wirklich zurückgehen!“


      „Das kannst du gerne tun. Du bist ohnehin nutzlos“, sagte Oscar schonungslos, woraufhin Lazar bitterlich weinte.


      Ehe sie es sich versahen, tat sich schon die nächste Tür vor ihnen auf. Ab dem fünften Stock wurden die Prüfungen nicht mehr direkt auf dem Treppenabsatz, sondern in separaten Räumen durchgeführt.


      Oscar öffnete ohne zu zögern die Tür und blickte auf zwei geflügelte Steinstatuen, die in der Mitte des Raums aufgestellt und doppelt so groß waren wie ein Mensch. Zu diesem Anblick, der Kinder zum Weinen bringen könnte, sprach er unbekümmert seine Gedanken aus: „Die sehen so aus, als würden sie sich bewegen, wenn man sich ihnen nähert.“


      „Und wie die sich bewegen werden! Lasst uns umkehren!“


      „Tu mir doch den Gefallen und warte einfach draußen ...“


      Während Oscar tief Luft holte und sein Schwert bereitmachte, färbte sich die Haut der Steinstatuen zu einem glänzenden Schwarz. In ihren leeren Augenhöhlen entfachte sich ein rotes Licht. Die beiden Statuen schlugen lautlos mit ihren riesigen Flügeln, während sie sich in die Höhe erhoben.


      Oscar gab Lazar ein Handzeichen, woraufhin dieser hastig zur Wand zurücktrat.


      Direkt danach stürzte eine der Statuen geradewegs auf Oscar zu. Wie ein Greifvogel, der Jagd auf seine Beute macht, durchschnitt das schwarze Monster den Wind in seinem Sturzflug. Gerade als sie mit ihren scharfen Klauen versuchte, Oscars Körper in Stücke zu zerreißen, sprang dieser flink nach links. Jedoch – als hätte sie nur darauf gewartet – kam die andere Statue direkt auf ihn zugeflogen.


      „Hoppla.“


      Während er die Klauen mit seinem Schwert parierte, schlüpfte er zwischen den beiden hindurch und kam von hinten um sie herum. Kurzerhand, und mit überwältigender Muskelkraft, schlug er der ersten Statue einen Flügel ab.


      Die Statue, der der Flügel abgeschnitten wurde, stieß einen Schrei aus, bei dem man sich die Ohren zuhalten wollte. Oscar schwang abermals sein Schwert auf das zu Boden gefallene Monster. Dies alles passierte in einem Wimpernschlag.


      ※


      „Meisterin, die Herausforderer haben es bis zu den Steinstatuen geschafft.“


      Die Hexe, die gerade Wasser aufkochte, lächelte sanft, als sie die Stimme ihres Vertrauten erreichte.


      „Das ist fabelhaft. Wie viele sind es?“


      „Zwei ... Nein, eigentlich einer.“


      Angesichts dieser Tatsache, die sie sehr überraschen sollte, hob sie lediglich eine Augenbraue. In den letzten Jahrzehnten gab es niemanden, der es so weit geschafft hatte, selbst mit einer Gruppe.


      Alleine gegen die Steinstatuen anzukommen, schien bisher unmöglich. Um zwei scharfsinnigen, geflügelten Gegnern Herr zu werden, war zumindest eine Person vonnöten, die eine der Bestien ablenkte. An diesem Raum waren bis dato auch die meisten Herausforderer gescheitert.


      „Ich habe gerade überlegt, ob ich Tee vorbereiten soll, aber das wäre wohl sinnlos. Allerdings könnte ich unserem Herausforderer für seine Mühen den Preis für den stärksten Kampfgeist verleihen.“


      „Es sieht aus, als würde er auch diese Herausforderung problemlos meistern.“


      „… Äh?“


      ※


      Ein fürchterlicher Schrei hallte durch den großen Raum. Das Monster, in dessen rechtem Auge ein Schwert steckte, kreischte schrill und krümmte sich. Das andere Monster lag bereits auf dem Boden. Der Koloss, der aufgehört hatte, sich zu bewegen, zersetzte sich allmählich in kleine, schwarze Partikel, die gerade dabei waren, sich in Luft aufzulösen.


      Das übriggebliebene Monster schlug mit seinem linken Flügel um sich, während schwarze Flüssigkeit aus seinem rechten Auge tropfte. Ein Treffer des Hiebs, der von der Wut über die Verletzung erfüllt war, hätte den sofortigen Tod bedeutet. Der Arm verfehlte jedoch.


      Oscar war diesem Hieb dank seiner erstaunlichen Reflexe ausgewichen und schlug dem Monster blitzschnell den Kopf ab. Der Kopf fiel mit einem dumpfen Geräusch auf den Boden. Der kopflose Koloss schwankte nach links und rechts, bis er schließlich das Gleichgewicht verlor und umkippte.


      „Das war schon alles? Wie lästig.“


      Oscar schwang sein Schwert und entfernte damit das Blut, das daran haftete. Er schaute zurück und sah zu Lazar, der erleichtert zu sein schien.


      „Ich bin so froh, dass Ihr unverletzt seid ...“


      „Hätte es mich erwischt, hätte ich den Turm jetzt von unten betrachtet“, witzelte Oscar, als er nach vorne schaute. Zur selben Zeit, als die Überreste der Steinstatuen verschwanden, begann der hintere Teil des Bodens schwach zu leuchten. Die Vorrichtung, die sie zum nächsten Stockwerk transportieren würde, setzte sich in Gang.


      „Lass uns weitergehen.“


      Oscar begab sich in Richtung des Transportmechanismus. In diesem Augenblick jedoch bebte der komplette Raum heftig.


      „Was um alles in der Welt ...?!“


      Er schaute sich um und sah, dass sich im Boden überall Löcher auftaten. Der einstürzende Raum schien ein Teil der Falle zu sein. Die übrigen Teile des Bodens fingen an, nach und nach zusammenzufallen.


      „Lazar, beeil dich!“


      Oscar schaute über seine Schulter und war bestürzt. Zwischen Lazar, der an der Wand stand, und ihm hatte sich ein Loch beträchtlicher Größe aufgetan – und Lazar war vollkommen abgeschnitten. Oscar selbst hätte den Sprung mit Mühe und Not geschafft, aber für Lazar war es unmöglich, diese Distanz zu überwinden. Oscar, der dies bemerkte, machte kehrt und bewegte sich in Lazars Richtung.


      „Warte auf mich!“


      Der Boden brach kontinuierlich zusammen und man konnte darunter den weit entfernten Boden des ersten Stocks sehen. Der Boden in Richtung des Transportmechanismus hatte sich allmählich in Trittsteine verwandelt.


      Doch Lazar hielt seinen Herren, der auf ihn zukam, mit ausgestreckten Armen zurück.


      „Eure Hoheit, geht bitte weiter.“


      „Soll das ein Witz sein?! Du wirst abstürzen!“


      „Nein, macht Euch keine Sorgen. Es tut mir sehr leid, aber ich fürchte, ich werde bereits zurückgehen“, sagte Lazar mit blassem Gesicht, lächelte aber und verbeugte sich tief.


      „Bitte geht voraus ... Ich freue mich aus tiefstem Herzen auf den Tag, an dem Ihr König werdet“, sagte der Diener, der – seit sie sich erinnern können – immer an Oscars Seite war. Er hob seinen Kopf nicht. In seiner leicht bebenden Stimme hallte jedoch auch ein Hauch Entschlossenheit mit.


      „Warte, Lazar!“ Seine Stimme ließ seine Verzweiflung durchblicken. Er streckte seinen Arm aus, konnte Lazar aber nicht erreichen. Im nächsten Augenblick stürzte der Boden, auf dem Lazar stand, mit einem heftigen Getöse zusammen.




      Es waren noch fünf Stockwerke übrig. In jedem davon wurden ihm schwere Rätsel oder mächtige Monster vorgesetzt, aber er überwand alle von ihnen, ohne eine Miene zu verziehen. Es war, als hätte er schon von Anfang an den Turm alleine bestiegen. Auch wenn Lazar weg war, hatte er, was die Kampfkraft anbelangte, keine Schwierigkeiten. Jedoch beherrschte eine undefinierbare Trägheit seinen ganzen Körper. Oscar fragte sich, ob sein Urgroßvater, der siebzig Jahre zuvor mit zehn Kameraden diesen Turm hochgestiegen war, aber es nur alleine bis nach oben schaffte, auch dieses Gefühl erfahren hatte.


      Darüber philosophierend, stand er schließlich vor der Tür zum obersten Stock.




      Das Erste, was ihm ins Auge fiel, als er die Tür öffnete, war die Aussicht, die durch das große Fenster sichtbar war.


      Da es sich um die oberste Etage eines Turms handelte, hatte man eine ungestörte Sicht auf das weit entfernte Ende der Ödnis. Die Natur, die von der untergehenden Sonne rot gefärbt wurde, war so eindrucksvoll und wunderschön, dass es Oscar die Sprache verschlug. Er hatte bis zu diesem Zeitpunkt noch nie aus einer solchen Höhe die Landschaft bewundert. Eine milde Brise wehte von draußen hinein und strich ihm durchs Haar.


      Der Raum war geräumig, aber unordentlich. An der Wand waren allerlei ihm teilweise unbekannte Objekte wahllos aufgetürmt – von Schwertern bis hin zu Kisten, Krügen oder Statuen. Wahrscheinlich befanden sich darunter viele magische Gegenstände.


      Abgesehen von diesen wild zusammengewürfelten Objekten sah der Raum aus, als würde dort ein gewöhnlicher Mensch leben.


      „Willkommen.“


      Eine Stimme, sanft wie die Töne einer Flöte, erklang in seinem Ohr. Es schien, als würde sich der Besitzer der Stimme in einem Teil des Raums befinden, den er nicht einsehen konnte.


      „Ich habe Tee zubereitet. Bitte komm näher.“


      Mit einer Hand am Schwert an seiner Hüfte schritt Oscar mit Bedacht voran. Im hinteren Teil des Raums befanden sich, genau wie im Eingangsbereich, ebenfalls zahlreiche Gegenstände. Auf der linken Seite beim Fenster konnte er einen kleinen Holztisch und Tassen sehen, aus denen Dampf aufstieg. Er atmete tief ein, spannte seinen ganzen Körper an und trat einen weiteren Schritt nach vorn.


      Dort stand sie mit dem Rücken zu ihm.


      „Dein Gefährte schläft im ersten Stock. Er ist unverletzt“, sprach die Hexe, drehte sich um und lächelte ihm zu.


      ※


      „Es freut mich, dich kennenzulernen. Mein Name ist Tinasha, wobei es kaum jemanden gibt, der mich bei diesem Namen nennt.“


      Ihre ruhige Begrüßung war so schlicht, dass sie schon fast antiklimaktisch war.


      Oscar setzte sich auf den Stuhl, den sie ihm anbot, und begann, ihr misstrauisch Fragen zu stellen.


      „Du sollst eine Hexe sein? Siehst gar nicht danach aus.“


      „Es ist töricht, die Erscheinung einer Hexe zu hinterfragen.“


      Tinasha neigte ihren Kopf leicht zur Seite und sah ihn amüsiert an. Ihrem Anschein nach war sie ein wunderschönes Mädchen von sechzehn oder siebzehn Jahren. Sie trug weder eine schwarze Robe noch war sie eine faltige alte Frau. Sie trug aus hochwertigem Material hergestellte Alltagskleider, die aussahen, als könnte sie sich darin einfach bewegen. Sie nahm Oscar gegenüber Platz.
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      Besonders erwähnenswert war ihre unvergleichliche Schönheit. Sie hatte langes, schwarzes Haar und ihre Haut war so weiß wie Porzellan. Ihre Augen waren tiefschwarz – sie wirkten wie Kristalle, in denen die Nacht eingeschlossen war. Ihre Schönheit war auf eine gewisse Art melancholisch und doch ruhig, und übertraf die aller Prinzessinnen, die Oscar bislang erblickt hatte.


      „Hast du dein Aussehen mit Magie verändert?“, hinterfragte Oscar.


      „Du stellst wirklich unverschämte Fragen. An mir ist alles natürlich.“


      „Aber ich habe gehört, dass du schon seit hunderten von Jahren lebst. Und doch sehe ich keine einzige Falte.“


      „Ich lebe gewiss um ein Vielfaches länger als Menschen. Mein Körper hat einfach aufgehört zu wachsen, das ist alles.“


      Sie setzte die Tasse an ihre roten, blütenförmigen Lippen. Oscar erlitt im Angesicht der Kluft zwischen ihr und dem, was er sich unter einer „Hexe“ vorgestellt hatte, Enttäuschung. Als hätte sie diese Reaktion bereits erwartet, trieb Tinasha das Gespräch mit einem gequälten Lächeln weiter voran.


      „Und? Nun bist du an der Reihe, deine Geschichte zu erzählen, denkst du nicht auch? Du bist der Erste, der es so gut wie alleine bis hierher geschafft hat. Verrate mir deinen Namen.“


      Als Reaktion auf ihre Worte hob er die Augenbrauen und nahm eine aufrechte Haltung ein. Die adlige Vornehmheit und Würde, die er von Natur aus ausstrahlte, veränderten sein Auftreten.


      „Ich bitte um Verzeihung. Mein Name ist Oscar Lyeth Increatus Los Farsas.“


      Als die Hexe seinen Nachnamen hörte, weiteten sich ihre Augen ein wenig.


      „Farsas? Die Königsfamilie Farsas?“


      „Ich bin der Thronfolger, ja.“


      „Ein Nachfolger von Regius?“


      „Ich bin sein Urenkel.“


      „Was? Wirklich?“


      Tinasha musterte Oscar prüfend von Kopf bis Fuß.


      „Wenn ich es mir recht überlege, seht ihr euch ähnlich ... Zumindest etwas. Regius war anzusehen, dass er gutherzig war.“


      „’Tschuldige, dass ich einen schlechten Charakter habe“, scherzte Oscar kühl und die Hexe brach in Gelächter aus.


      „Verzeihung. Du bist ein sehr stattlicher Mann. Reg war zu naiv und auch ein bisschen unreif ...“


      Als sie das sagte, blickte sie aus dem Fenster, und für einen kurzen Moment erkannte Oscar in ihren Augen etwas, das mehr war als nur Nostalgie.


      Sie hatte die Augen einer Person, die schon lange Zeit lebte, und in ihnen lag eine Sentimentalität, die ihn davon überzeugte, dass dieses Mädchen zweifellos die Hexe des Azurblauen Mondes war.


      Aber als sie wieder zu ihm sah, verschwand diese Sentimentalität vollständig. Sie lächelte, als wäre sie ein normales Mädchen. Oscar wurde neugierig und fragte: „Lebst du alleine hier?“


      „Nein, ich habe einen Vertrauten. Litola!“


      Dem Ruf seiner Herrin folgend, erschien Litola lautlos am Eingang. Der geschlechtslose Vertraute verbeugte sich vor Oscar.


      „Ich freue mich, Eure Bekanntschaft zu machen. Mein Name ist Litola. Euer Begleiter steht unter einem Zauber und schläft tief und fest, deshalb habe ich ihn mit einer Decke zugedeckt.“


      „Oh, danke.“


      Lazar war in Sicherheit und bislang konnte er keine Feindseligkeit in Tinasha erkennen. So war es, als würden sie nur eine Teeparty veranstalten. Als Oscar einen Schluck aus der Tasse trank, kam ihm ein angenehmer Duft entgegen. Alles hier war weit entfernt vom Eindruck des Turms, der durch das scheinbar glaubwürdige Geflüster in der Stadt entstand.


      „Was ist mit den Leuten passiert, die hierherkamen und nie wieder nach Hause zurückgekehrt sind? Sind die in einem Massengrab gelandet?“


      Bei dieser Frage verfinsterte sich Tinashas Blick deutlich.


      „Ich muss doch sehr bitten, mein Zuhause ist kein Friedhof. Ich möchte keine Leichen im Turm, weshalb ich dafür sorge, dass hier niemand stirbt und Vorkehrungen getroffen habe, damit es auch so bleibt.“


      „Einen Treffer dieser Steinstatuen würde man aber nicht so einfach überleben.“


      „Sobald festgestellt wird, dass jemand tödlich verwundet wurde, wird die Person zurück in den ersten Stock befördert. Danach manipuliere ich die Erinnerungen der disqualifizierten Person nach eigenem Ermessen und teleportiere sie an einen beliebigen Ort auf dem Kontinent. Meistens kommen Personen hierher, die entweder ihre Fähigkeiten testen oder ihr Ansehen steigern wollen – und ich will ihnen zu verstehen geben, dass dies seinen Tribut erfordert.“


      Ihr Lächeln wurde bezaubernd und freundlich. Sie trank ihren Tee mit der Würde der Meisterin dieses Turms. Mit ihrem eleganten Verhalten in Verbindung mit ihrer Schönheit wäre sie – in einer anderen Situation – sicherlich als Mitglied einer Königsfamilie durchgegangen.


      Als sich Oscars Augen vor Erstaunen leicht weiteten, unterbrach Litola: „Allerdings kam meine Meisterin den Bitten der Herausforderer nach, die Krankheit ihrer Kinder zu heilen, selbst wenn sie disqualifiziert wurden.“


      „D... Danach hat niemand gefragt.“ Peinlich berührt wandte Tinasha den Blick von Oscar ab. Die einschüchternde Aura, die sie bis zu diesem Zeitpunkt noch umgab, verschwand augenblicklich, und sie wirkte noch jünger als sowieso schon. Oscar war amüsiert darüber, dass sich sein Eindruck von ihr stetig änderte.


      „Du bist echt schwer zu durchschauen.“


      „Du musst mich auch gar nicht durchschauen“, antwortete sie schmollend und wirkte dadurch eher liebreizend.


      „Gehst du nie in die Stadt oder so? Die anderen Hexen scheinen sich viel häufiger in der Öffentlichkeit zu zeigen.“


      „Wenn ich selbst etwas kaufen muss, gehe ich sehr wohl in die Stadt ... Ich möchte mich allerdings nicht unüberlegt in das Leben der Menschen einmischen. Meine Macht ist nichts, von dem nach Lust und Laune Gebrauch gemacht werden sollte.“


      „Ich verstehe. Ich wünschte, die Hexe der Stille würde sich ein Stück von dir abschneiden.“


      Tinasha neigte den Kopf zur Seite. Sie hatte nicht erwartet, dass der Name einer anderen Hexe fallen würde.


      „Hat das etwas damit zu tun, weshalb du hierhergekommen bist?“




      „… Und deshalb möchte ich, dass du den Fluch brichst.“


      Auf ihre Frage hin hatte Oscar ihr in aller Gelassenheit erklärt, was in jener Nacht vor fünfzehn Jahren geschehen war.


      Tinasha hörte ihm mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn zu, aber als Oscar aufhörte zu reden, stieß sie einen tiefen Seufzer aus.


      „Weshalb wurde dir ein solcher Fluch auferlegt?“


      „Weil mein Vater nicht darüber sprechen will, konnte ich die Ursache nie ergründen. Offenbar hat es jedoch mit meiner zuvor verstorbenen Mutter zu tun.“


      „Ich verstehe“, antwortete Tinasha nach einer kurzen Pause. Für einen kurzen Moment kniff sie ihre Augen zu, als hätte sie etwas herausgefunden, aber bevor Oscar verwundert darüber nachdenken konnte, normalisierte sich ihr Gesichtsausdruck wieder. Sie entspannte ihre Arme und tippte mit ihrem Zeigefinger leicht an ihre Schläfe.


      „Ich muss dich vorab darauf hinweisen, dass ein Fluch nicht immer gelöst werden kann.“


      „Das bedeutet?“


      „Sogenannte Magie wird auf der Grundlage von üblichen Gesetzen konstruiert und angewandt, aber Flüche folgen keinen Gesetzen. Sprache ... Das sind nicht nur Worte – sie schließt auch jegliche Methoden der Kommunikation, wie Gestik, mit ein. Doch ein Fluch ist etwas, das die Bedeutung der beliebigen Worte selbst definiert und mit magischer Kraft angefüllt ist. Selbstverständlich ist es abhängig von der Person, die verflucht wurde ... In extremen Fällen, wenn die Existenz eines Gegenzaubers in dem Moment, in dem der Fluch ausgesprochen wurde, nicht definiert wurde, kann selbst der Magiewirkende den Fluch nicht brechen.“


      „Er kann nicht gebrochen werden?“


      „Nein, aber auf der anderen Seite können Flüche nie allmächtig sein. Sie blockieren oder biegen den Fluss natürlicher Kräfte abhängig vom Willen des Individuums. Sie haben nicht die Kraft, Menschen direkt zu töten. Sie funktionieren höchstens indirekt ... Allerdings sind sie auch nicht unvermeidlich.“


      Oscar stellte misstrauisch eine Gegenfrage: „Aber ist dieser Fluch nicht unglaublich stark?“


      „Genau, dein Fluch geht weit darüber hinaus. Das liegt daran, dass du nicht mit einem Fluch, sondern einer Art Segen oder Schutz belegt wurdest.“


      „Was?“


      Oscar war verblüfft. Tinasha erhob sich leicht von ihrem Stuhl, lehnte sich mit ihrem schlanken Körper über den Tisch und streckte ihm eine weiße Hand entgegen.


      Ihre Haut erinnerte an frisch gefallenen Schnee. Ein Blick auf den näher kommenden Finger der Hexe genügte und Oscar erstarrte.


      Ohne ihn zu berühren, strich sie ihm übers Gesicht.


      An jener Stelle bildete sich fast im selben Moment ein leicht rotes Muster.


      „Was ist das?“


      „Ich habe den Segen, der auf dich gelegt wurde, sichtbar gemacht. Dies ist aber nur ein Teil davon.“


      Tinasha zog ihre Hand zurück und sofort verschwand das Muster wieder. Sie setzte sich wieder hin.


      „Segen und Flüche werden im Grunde auf die gleiche Art und Weise gewirkt, aber die Richtung der Kraft unterscheidet sich. Sie unterstützen bereits vorhandene Energie. In diesem Fall wurde dir aufgrund der Fähigkeiten der Magiewirkenden etwas ziemlich Mächtiges auferlegt. Höchstwahrscheinlich wird der Fötus im Mutterleib in eine außergewöhnlich starke Energie gehüllt und so beschützt. Der Körper einer gewöhnlichen Mutter wird dem auf keinen Fall standhalten können.“


      Oscar war von dieser für ihn überaus ungewöhnlichen Tatsache überrascht und saß fassungslos da. Die Hexe sah ihn voller Mitleid an.


      „Äh, also, mit anderen Worten, du kannst ihn letzten Endes nicht brechen ... richtig?“


      „Wenn ich analysieren könnte, was dir auferlegt wurde, könnte ich es mit Magie mildern, aber der Zauber ist ungefähr zwanzig Mal ineinander verflochten ... Das ist typisch für die Hexe der Stille.“


      Als würde sie etwas schwer Erkennbares anstarren, kniff Tinasha ihre Augen zusammen und fokussierte sich auf seine Brust.


      „Es tut mir wirklich sehr leid ...“


      „Hey ...“


      Eine unangenehme Stille breitete sich aus.


      Tinasha brach die bedrückte Stimmung, die kein Ende zu nehmen schien, indem sie sich erhob und leicht in die Hände klatschte.


      „Du bist extra hierhergekommen, darum werde ich tun, was ich kann.“


      Mit diesen Worten kramte sie aus den Tiefen des Raums eine flache Wasserschüssel hervor und stellte sie auf den Tisch. Innen waren magische Muster eingraviert und das wenige Wasser funkelte im Licht der untergehenden Sonne.


      „Ist dir eine Methode eingefallen?“


      „Es gibt eine einfache Gegenmaßnahme.“


      Die Hexe setzte sich und hob ihre rechte Hand über die Schüssel. Obwohl kein Wind wehte, erschienen Wellen auf der Wasseroberfläche.


      „Da das Problem darin liegt, dass der Mutterleib der Kraft, die den Embryo schützt, nicht standhalten kann, wäre es gut, eine möglichst starke Frau zu wählen.“


      „Ja ... Das klingt in der Tat einfach. Gibt es eine solche Frau?“


      „Sicherlich gibt es auf diesem Kontinent eine oder zwei ... Wahrscheinlich jedenfalls. Ich werde versuchen, bei der Suche den Schwerpunkt auf magische Kräfte und Magieresistenz zu legen, ignoriere einfach den Rest.“


      In der Wasserschüssel spiegelte sich die Szenerie eines Waldes irgendwo in der Ferne. Oscar fasste sich an die Stirn, als hätte er Kopfschmerzen.


      „Was, wenn sie verheiratet, eine alte Frau oder noch ein Kind ist?“


      „Da sich eine verheiratete Frau außerhalb der Normen befindet, sind mir die Hände gebunden.. Eine alte Frau könnten wir mit Magie richten ... Ein Kind könntest du nach deinen Vorlieben prägen – das klingt doch nach einem guten Plan! Vermählungen mit einem Altersunterschied von zwanzig Jahren sind in Königsfamilien ja gebräuchlich.“


      Tinasha sprach fröhlich lächelnd weiter.


      „Jedenfalls hat die Suche ja gerade erst angefangen, also bleib bitte optimistisch.“


      „Das kann ja heiter werden ...“ Oscar hielt seinen Kopf mit beiden Händen. Er hatte das Gefühl, dass er wirklich Kopfschmerzen bekam.


      Ungeachtet der hohen Erwartungen, die er hatte, als er sich den Herausforderungen im Turm gestellt hatte, überbrachte ihm die Hexe zuerst die schlechte Nachricht, und dann folgte auch noch so etwas.


      Zudem konnte selbst die Hexe, die ihn verzaubert hatte, den Fluch wahrscheinlich nicht brechen, und eine andere Methode gab es auch nicht. Als er darüber nachdachte, dass er in dieser Situation optimistisch bleiben sollte, kam ihm plötzlich etwas in den Sinn.


      „Tinasha.“


      „Ah! Hast du mich erschreckt! Was ist?“


      „Warum erschreckst du dich?“


      Als wäre es eine Reaktion auf ihre Überraschung, spritzte Wasser auf den Tisch, obwohl sie es nicht berührt hatte. Sie wischte ihre nasse rechte Hand ab.


      „Weil es selten vorkommt, dass mich jemand beim Namen nennt ...“


      „Was redest du da? Du hast dich mir doch so vorgestellt.“


      „Entschuldige.“


      Tinasha nahm ein Tuch von Litola entgegen und wischte damit das Wasser vom Tisch. Während sie das Tuch zusammenfaltete, fragte sie erneut: „Also, was ist?“


      „Äh, ja, also, was ist mit dir?“


      Tinasha, die den Zweck der Frage nicht verstand, zeigte verwirrt mit ihrem Finger auf sich selbst. Oscar formulierte seine Frage um: „Kannst du der Magie der Hexe der Stille standhalten?“


      „Ja, natürlich. Mit ... Leichtigkeit ...“


      Ihr wurde klar, was er meinte, und ihr Gesicht verblasste zusehends.


      „Na, dann wäre das ja geklärt.“


      Oscar lehnte sich in seinem Stuhl zurück und trank seinen Tee aus. Tinasha sprang auf. Ihr Gesicht war kreidebleich.


      „Hä, einen Moment mal ...“


      „Das ist doch viel effizienter, als nach einer Frau zu suchen, die unter Umständen gar nicht existiert. Versuchen wir es hiermit: Mein Wunsch als Eroberer des Turms ist es, dass du den Turm verlässt und meine Frau wirst“, forderte er, als wäre es sein natürliches Anrecht.


      Tinasha erstarrte vor Entsetzen, aber kurz darauf schlug sie ihre kleinen Hände auf den Tisch.


      „So ... So einen Wunsch kann ich auf keinen Fall akzeptieren!“


      „Aber hast du nicht vorhin gesagt, du würdest tun, was du kannst?“


      „Es gibt Grenzen! Und das überschreitet diese Grenzen!“


      Oscar sah die blasse, aus der Fassung geratene Hexe amüsiert an.


      „Du bist jetzt aber nicht verheiratet, oder?“


      „Ich war noch nie verheiratet.“


      „Dann hast du womöglich einen Geliebten?“


      „Ich hatte noch nie einen.“


      „Aber du hast doch gesagt, das Alter wäre kein Hindernis.“


      „Ich mag zwar alt sein, aber das musst du mir nicht noch reinreiben! Außerdem ist das nicht das Problem!“


      Tinasha lehnte sich mit einem zuckenden Lächeln über den Tisch. Auf ihrer Stirn bildete sich kalter Schweiß.


      „Es wäre nicht ratsam, das Blut einer Hexe in die königliche Familie zu bringen. Die königlichen Ratsmitglieder würden einen Herzinfarkt bekommen.“


      „Das würde ich zu gern sehen ...“, wich Oscar erneut aalglatt ihrem verzweifelten Widerstand aus. Die Hexe fiel kraftlos in ihren Stuhl zurück.


      „Regs Urenkel hin oder her ... Du hast eine starke Persönlichkeit.“


      „Ich habe einen schlechten Charakter“, antwortete er ihr seelenruhig und erntete einen mürrischen Blick von Tinasha.


      Sie schüttelte ihren Kopf und atmete tief durch.


      „Wie auch immer, meine Antwort bleibt Nein. Würde ich solche Wünsche durchgehen lassen, wäre ich jetzt deine Urgroßmutter.“


      Oscar ließ sich nichts anmerken, aber er war von diesen Worten überrascht. Auf der anderen Seite verstand er sie aber seltsamerweise.


      Sein Urgroßvater, den Tinasha als naiv betitelte, war wahrscheinlich siebzig Jahre zuvor von der Hexe bezaubert gewesen. Doch sie hatte sein Angebot nicht angenommen. Das alles unterschied sich beträchtlich vom Märchen, das in Farsas erzählt wurde. Oscars Interesse war ein wenig geweckt. Er wollte nach den tatsächlichen Ereignissen fragen, aber das empfand er als unhöflich, da sie sich gerade erst kennengelernt hatten. Er schluckte seine kindischen Fragen wieder herunter.


      „Mein Urgroßvater mag resigniert haben, aber ich bin ich. Und seine Geschichte hat auch nicht wirklich etwas mit mir zu tun.“


      „Was redest du für einen Unsinn? Beides ist unmöglich! Das war damals schon so und ist es auch heute noch!“


      „Es sind schon siebzig Jahre vergangen und du bist immer noch so versteift? Versuch mal, etwas flexibler zu sein.“


      „Auch Flexibilität hat ihre Grenzen!“


      Während Tinasha ein großes Theater veranstaltete, griff Litola neben seine Meisterin, um die leeren Tassen mitzunehmen. Als der Vertraute mit einer neuen Kanne Tee zurückkehrte, waren die beiden noch immer am Zanken. Oscar war weiterhin gelassen, aber wollte unter keinen Umständen nachgeben, und die Hexe schien mental beträchtlich erschöpft zu sein. Schließlich erreichte sie ihr Limit und seufzte.


      „Um Himmels willen! Wenn du dich weiterhin so unvernünftig verhältst, werde ich dein Gedächtnis manipulieren und dich ins Schloss zurückschicken!“


      „Was sagt diese Drohung über dich als Person aus?“


      „Und das ausgerechnet von dir?!“


      Tinasha stand auf und streckte mit einem Lächeln ihre rechte Hand über Oscar aus. Irgendetwas sammelte sich in ihrer Handfläche und die Stimmung im Raum änderte sich schlagartig.


      „Hey, ich werde mir das nicht gefallen lassen.“


      Oscar, der sich bis zu diesem Zeitpunkt ruhig und gelassen gegeben hatte, erhob sich letzten Endes ebenfalls und zog sein Schwert. Als ihr Blick auf den Griff des Schwertes fiel, verzog Tinasha unübersehbar ihr Gesicht.


      „Warum läufst du mit diesem Ding herum? Das ist doch ein nationaler Schatz.“


      „Dinge, so wie auch dieses Schwert, wurden gemacht, um benutzt zu werden.“


      Die polierte, zweischneidige Klinge glänzte wie ein Spiegel und lenkte Tinashas Blick auf sich. Der Schwertgriff war verziert mit antiken Ornamenten.


      Das Königsschwert Akashia, das über Generationen in Farsas weitergegeben wurde, war das einzige komplett magieresistente Schwert überhaupt. Die Legende besagte, dass ein nicht-menschliches Wesen vor langer Zeit das Schwert aus dem Meer gezogen und der Königsfamilie überreicht hatte, aber es gab keine genaueren Einzelheiten darüber. Aufgrund der Tatsache, dass das königliche Schwert bereits seit der Gründung von Farsas existierte, wurde es selten in Schlachten verwendet und vom König nur bei offiziellen Anlässen getragen, aber Oscar behandelte es normalerweise wie sein eigenes. Verständlicherweise war es etwas, das von Magiern als „natürlicher Feind“ angesehen wurde – und das galt ebenfalls für die Hexe Tinasha.


      Verstimmt zögerte sie einen Augenblick und ließ die in ihrer Hand angesammelte Magie verschwinden.


      „Na schön, in Ordnung. Wollen wir das vielleicht ausdiskutieren?“


      „Auf jeden Fall. Beruhig dich.“


      In der Zeit, in der sich die beiden wieder hinsetzten, hatte Litola ihnen Tee eingeschenkt. Tinasha kämmte mit ihren Fingern durch einige Haarsträhnen, die durcheinandergeraten waren.


      „Du bist wirklich extrem dickköpfig. Es ist Zeit, dass du nachgibst.“


      „Das Gleiche könnte ich auch über dich sagen ...“


      Oscar trank mit nachdenklichem Gesicht einen Schluck Tee. In diesem Moment fiel ihm zufällig etwas ein.


      „Apropos, ich habe gehört, dass du vor siebzig Jahren für eine kurze Zeit im Schloss von Farsas gelebt hast.“


      „Ungefähr ein halbes Jahr lang. Ich habe dort unter anderem Magie gelehrt und Blumen gezüchtet. Es war recht unterhaltsam.“


      Oscar neigte seinen Kopf nachdenklich zur Seite. Er konnte sich das mehr oder weniger vorstellen.


      „War das der Wunsch meines Urgroßvaters?“


      „Nein.“


      Tinasha schloss ihre Augen mit einem Lächeln. An ihrer unmissverständlichen Ausdrucksweise war offensichtlich, dass sie nicht die Absicht hatte, darüber zu sprechen, was Regius’ wahrer Wunsch war.


      Oscar zog leicht eine seiner Augenbrauen nach oben, aber er konnte nachvollziehen, was sie meinte, und fragte nicht weiter nach. Stattdessen sprach er einen neuen Wunsch aus: „Also, wie wäre es damit: Du verlässt für ein Jahr den Turm, um in Farsas an meiner Seite zu leben. Das ist meine Forderung als derjenige, der es geschafft hat, den Turm zu erklimmen. Kannst du das akzeptieren?“


      Tinasha war von dieser unerwarteten Forderung verblüfft.


      Aber als sie auf die vorherige Diskussion zurückblickte und darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass das für ihn ein beträchtliches Zugeständnis war.


      Ein Jahr war, was Tinasha betraf, ganz und gar nicht lang. Ihr kamen die nostalgischen Erinnerungen an ihre Zeit in Farsas ins Gedächtnis – die Zeit, die sie dort mit den Menschen zusammengelebt hatte, war beinahe so schnell vorbei wie ein Wimpernschlag.


      Sie holte tief Luft, und als sie ausgeatmet hatte, war ihre Entscheidung gefallen.


      „In Ordnung. Dann werde ich diesen Turm als deine Beschützerin hinabsteigen. Ab heute bist du für ein Jahr mein Vertragspartner.“


      Tinasha hob schnell ihren Arm und richtete ihren weißen Zeigefinger auf Oscars Stirn. An ihrer Fingerspitze leuchtete ein schwaches, weißes Licht auf, das sich von ihrem Finger löste, durch die Luft glitt und in Oscars Stirn gesaugt wurde.


      Er tastete seine Stirn ab, aber er stellte keine Veränderung fest.


      „Was hast du gemacht?“


      „Eine Markierung. Allerdings nur vorübergehend.“


      Sie erhob sich mit einem Lächeln und dehnte ihren steif gewordenen Körper, indem sie beide Arme weit nach oben streckte.


      „Wenn ich den Turm verlasse, müssen wir den Eingang verschließen. Litola, pass auf dich auf.“


      „Ja, natürlich.“


      Als Litola den Raum verließ, erhob sich Oscar ebenfalls.


      Die Sonne war beinahe untergegangen und zwischen den weit entfernten Bergen waren die letzten Strahlen zu erkennen. Oscar stellte sich neben Tinasha, die um einiges kleiner war als er, und schaute mit einem schelmischen Grinsen auf sie herab.


      „Du kannst dich gerne auch permanent in Farsas niederlassen, wenn’s dir dort gefällt.“


      „Träum weiter!“


      So kam es, dass sich die Hexe des Azurblauen Mondes nach ungefähr siebzig Jahren wieder zeigte – als Beschützerin des Kronprinzen von Farsas. Doch sie konnte nicht ahnen, dass sich ihr eigenes Schicksal hiermit zu ändern vermochte.


      ※


      „Lazar! Genug geschlafen!“


      Der junge Mann sprang reflexartig auf, als er die Stimme seines Herrn hörte, und bemerkte, dass er sich im Schatten des Baums befand, an dem er die Pferde befestigt hatte. Lazar schaute sich unruhig um und sah schließlich zu Oscar auf, der direkt hinter ihm stand.


      „Hä? Eure Hoheit? Ich bin doch gerade noch den Turm hochgestiegen ...? Es ist schon Nacht?“


      „Hör zu. Wir kehren heim, also hoch mit dir.“


      Während er sich über die undeutlichen Erinnerungen den Kopf zerbrach, stand er auf und löste das Seil, mit dem die Pferde festgebunden waren.


      „Seid Ihr sicher, dass ihr schon nach Hause zurückkehren wollt?“


      „Ja, ich habe bereits alles erledigt.“


      Lazar dachte darüber nach, wie seltsam die ganze Situation war, während er die Sattel der Pferde überprüfte. Erst als er sie zu seinem Herren führte, bemerkte er die Person, die hinter Oscar stand. Es war ein bildhübsches junges Mädchen, das ihn anlächelte, als sie seinen Blick bemerkte. Er war von ihrem schwarzen Haar, ihrer weißen Haut und ihren pechschwarzen Augen, die von Macht erfüllt waren, gänzlich gefesselt. Er vermutete, dass sie aufgrund dieser unüblichen Merkmale aus einem anderen, ihm unbekannten Land stammen musste.


      „Eure Hoheit, ist das ...?“, fragte er zögerlich.


      „Sie ist der Lehrling der Hexe, und wir haben vereinbart, dass sie den Turm verlässt, um eine Weile in Farsas zu leben.“


      „Mein Name ist Tinasha.“


      Das Mädchen verbeugte sich respektvoll und Lazar senkte ebenfalls hastig seinen Kopf. Obwohl Oscar meinte, dass sie den Turm verlassen würde, trug sie kein einziges Gepäckstück mit sich. Lazar fand das sehr merkwürdig und näherte sich seinem Herrn, um ihm ins Ohr zu flüstern: „Wenn sie der Lehrling der Hexe ist, bedeutet das, dass ihr die Hexe getroffen habt?“


      „Ja, habe ich.“


      „Sie hat euch also nicht gefangen genommen und gefressen?"


      „Gleich setzt's was ...“


      Oscar sprang auf den Sattel und winkte Tinasha heran.


      Er war im Begriff, etwas zu dem besorgt dreinblickenden Lazar zu sagen, aber lächelte nur gequält.


      „Nun, es war ... recht interessant.“


      Oscar nahm die Hand des Mädchens, das aus irgendeinem Grund schlecht gelaunt aussah, und zog es den Sattel hinauf. Dank ihrer kleinen Statur konnte Tinasha problemlos vor ihm darauf Platz nehmen. Sie senkte den Blick. Das bezaubernde Mädchen, dessen Haare und Auge einer sternenklaren Nacht glichen, passte so gut in das Szenario, als wäre sie schon seit langer Zeit an Oscars Seite gewesen. Lazar bewunderte das malerische Paar gedankenverloren. Oscar sah seinen Kindheitsfreund verwundert an.


      „Was ist los? Wolltest du nicht unbedingt zurück?“


      „Oh, ja... jawohl. Entschuldigt bitte.“


      Lazar stieg eilig auf sein Pferd. Die Sonne war komplett untergegangen und die Nacht brach an. Tinasha schwang ihre Hand und vor dem Kopf des Pferdes leuchtete ein kleines Licht auf.
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